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Johann August Suter. 


In der alten Heimat. 


Ein Tagemwerf war wieder vollbracht. Behaglich jammelten 
ji) die Leute vor ihren Häufern zum üblichen Abendſitz. Sie unter- 
hielten ſich allgemein mit ernftlichen Betrachtungen über die un- 
gewöhnliche Hitze des Tages und die überhandnehmende Troden- 
heit, die ſich fühlbar machte im Feld und bejonders an den Dorf- 
brunnen. Da kam ein ftattliher Mann auf die Ortſchaft zu und 
fragte beim erjten Haufe nad) ver Wohnung des Gemeindepräfidenten. 
Statt einer Weifung gab der Vater fein Büblein mit, das nun eilen 
mußte, um mit dem Manne Schritt zu halten. 

„Das ift ein Fremder, denn er grüßt nicht," — „das ijt einer 
aus der Stadt, feinem Node nach”, jo urteilten die verſchiedenen 
Gruppen bor ihren Häujern. Was aber ein Fremder — am hellen 
Tage ſchon eine jeltene Erſcheinung im bafellandichaftlichen Dörfchen 
Rünenberg — in jo jpäter Abendftunde noch Hier wollte, darüber 
mußte feiner Bejcheid. Und als der Knabe wieder allein durchs Dorf 
zurüdeilte, al3 er von allen Seiten befragt, nicht3 anderes zu jagen 
mußte als: „es ijt ein Hiejiger”, da rieten die Leute noch eine Zeit 
Yang her und hin und begaben ich dann zur Ruhe, ohne die wichtige 
Frage gelöft zu haben. 

Das war am 6. Mai 1834. 


Am folgenden Tage wußte e3 bald das ganze Dorf, daß ein 
hieſiger Bürger, aus der Fremde gekommen, einen Heimatjchein 
verlangt habe zur Vornahme einer größern Neife. Der Präfident 
jedoch habe ihn nicht gefannt und Habe einen neuen Schein erſt dann 
geben wollen, wenn. der früher ausgeftellte wieder vorgelegt werde. 
Sedermann lobte die Vorficht des Präfidenten. 
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An eben diefem Morgen erhob ſich in Liejtal folgendes Zwie⸗ 
geſpräch. 

Erſter Landſchreiber: „Stellen Sie doch einen Paß nach Frank 
reich aus, auf den Namen Johann Auguſt Suter von Runenberg“ 

Polizeijefretär Kloß: „Hat er einen Schein vom Gemeinde- 
präfidenten ?” 

Erjter Landjchreiber: „Nein, aber er ift ein guter Freund von 
mir, ich kenne ihn wohl.” 

Volizeifefretär: „Dann kann ich keinen Paß geben, mein Chef 
fönnte meinetwegen machen, was er wollte, aber er ift in Aarau; 
ich gebe feinen Paß.“ 

Erſter Landjchreiber: „Sie find Doch immer voll Skrupeln. Ich 
jage Ihnen ja, e3 ift ein Freund von mir, was wollen Sie mehr?" 

Polizeijefretär: „Ich tue meine Pflicht, alles andere geht mid) 
nicht3 an; ich gebe feinen Paß“ 

Schon am Nachmittag kam ein Stedbrief von Bern; der Reifende 
aber war fehon über die Schmweizergrenze hinaus. 


Ein Rückblick. 


Drei Menjchenalter waren vergangen, ſeitdem Jakob Guter als 
Knabe jein Heimatdorf Rünenberg verlaffen hatte, um in der Stadt 
jein Glück zu fuchen. Es ift darum fein Wunder, daß fein Enfel in 
der alten Heimat als ein Fremder erjchien. 


Jakob Guter hatte bald einen Platz gefunden in einer Papier- 
fabrif zu Bafel. Hier blieb er, hier lebte er fich ein, und mit ihm die 
ganze nachwachſende Familie, und „Suter, Bapierer” ift von nun 
an die jtehende Bezeichnung der Familienglieder im Kirchenbumde 
zu Kilchberg. Später wurde Jakob Suter Meifter der Papierfabrik 
zu Kandern, Baden, und blieb e3 bis zu feinem Tode; Darauf wurde 
Meiſter fein älterer Sohn, der des Pfarrers Tochter zu Grenzach 
geheiratet hatte. Es war das in der guten alten Zeit des Fabrik 
lebens, mo man noch mit dem Kommis einen Afkord machte auf 
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101 Sahre, wo die Frau des Bandfabrifanten alljährlich ven Arbeitern 
mie ihrer eigenen Familie die große Tifane fochte zur Blutsreinigung. 

Meifter Suter jedoch war der Anficht, daß feine talentvollen 
zwei Söhne nicht Papierer werden follten; fie traten in Baſel in 
die Thurneyſenſche Buchhandlung und Druderei, Auguft*) zur Er- 
lernung der Handlung, Friedrich als Schriftfeger. 

Sn der Folgezeit Fam Auguft in eine Tuchhandlung nach Yar- 
burg, lernte da feine Frau fennen, Anna Dübold, und begründete 
in deren Heimat Burgdorf ein Gefchäft unter dem Namen Johann 
Auguft Suter und Co. Diejes Gejchäft endete fehon im Mat 1834. 
Suter, fallt, flüchtete ſich und hinterließ faſt mittellos eine Frau 
und bier Kinder. 


In Burgdorf lebte ein Freund Suter, 3. J. Bufer aus Or- 
malingen. Diejer hatte mit weniger Wagnifjen, aber mit mufter- 
Hafter Sorgfalt und Nechtlichkeit, fich ein weit geachtetes Handlungs- 
haus gejchaffen. Bufer ging nun der Heimatgemeinde Guter3 anhand 
und bejorgte ihr getreulich ihre vormundſchaftlichen Intereſſen in 
den verwickelten Konkurs- und Erbjachen. Dieſe ſchleppten ſich 
hin bis zum Jahre 1862, wo es endlich dem Verfaſſer, als Vogt der 
Frau Suter, gelang, deren Eigentum verfügbar zu machen. 


Friedrich Suter war früher ſchon gefunfen. Von feiner Frau 
gejchieden (fie heiratete fpäter Dr. med. Jonas Furrer), trieb er 
jich in Genf und Umgebung umher, vertranf dort feine Kraft, Ge— 
jundheit und Verftand, und fam endlich auf der Armenfuhre nach 
Rünenberg. Hier wırde ihm das Ordnen der Gemeindeprotofolle 
übertragen; daneben lehrte er dem Verfaſſer dieſer Schrift die An- 
fangsgründe der franzöfiichen Sprache. Aber bald mußte er in 
den Kantonsipital gebracht werden, wo er nach wenigen Wochen 
(1844) ftarb. 


Ein Better von ihm, Chriftoph, ift gegenwärtig (1868) der ältefte 
Pfründer de3 Kantonsfpitals. In feiner Jugend hatte er zu Straf- 
burg und Altkirch die Flugblätter der Revolution über das Land 


*) Johann Auguft Suter war geboren zu Randern am 15. Febr. 1803, 
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getragen und dann die GSchredenstage von 1793 und 1794 mitan- 
geſehen. Die Bilder diefer Erlebnifje werden von dem nun Blinden 
dargejtellt mit jeltener Anſchaulichkeit und Frifche. 


Don Auguft Suter kamen regelmäßig Briefe an die Geinigen. 
AU fein Streben ging dahin, für fie eine befjere Zukunft zu jchaffen. 
Für jeine übrigen Bekannten, mit Ausnahme Buſers, war er aber 
bald verjcholfen — bis nach vierzehn Jahren fein Name mit Erftaunen 
genannt wurde auf dem ganzen Erdenrund. 


In Amerika. 


sm. Hafen von Nemw-Norf, wo jährlich fo viele Schiffbrüche der 
alten Welt, fo manche Trümmer zerftörter Lebenseriftenzen an- 
landen, betrat Suter das Land feiner Hoffnungen. Vier Jahre 
lang jollte ex, in einem Wechjel, wie er in der alten Welt nicht denkbar 
it, einen Beruf nad) dem andern ergreifen und ohne Erfolg wieder 
aufgeben, um mit neuer Cnergie eine neue Bahn fich zu brechen. 
Er verjuchte fein Glüd im Handel und Fam dabei immer weiter 
nach Weiten. In St. Louis, der Hauptitadt des Staates Miffouri, 
betrieb ex bald diejes, bald jenes Gejchäft, und jchloß fich dabei 
deutjchen Gejellfchaften an, die für verjchiedene Handelszweige und 
für die Herbeiziehung von Einwanderern aus Europa fich zufammen- 
getan hatten. 

Der Staat Miffouri, ſechsmal jo groß als die Schweiz, war feit 
vierzehn Jahren ein Staat der großen Union. Die große Pulsader 
de3 Inlandverkehrs, der Miffifippi, begegnet hier feinen Neben- 
fteömen, zunächit dem Miſſouri, deſſen gewaltige trübe Fluten fchon 
achtzehnhundert Meilen meiter oben das Dampfchiff tragen und 
achtzehn Meilen unterhalb der Vereinigung fich von den Haren 
Wafjern des Miffifippi noch unterfcheiden. Weiter unten wälzt der 
anjcheinend gleich große Ohio oder „ſchöne Strom” feine hellen 
Gemäfjer heran. Zwiſchen niedrigen bewaldeten Ufern ftrömen fie 
ſich entgegen und bilden fo ein Wafjerneg, wie die Exde fein zweites 
aufweiſt. Die mächtig wachſende Bevölferung der Staaten im Often 
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und Süden, mit ihrer beijpiellos auflebenden Betriebſamkeit, wird 
durch dieje Ströme auf Taufende von Meilen in Verbindung gejebt 
mit den noch unbekannten, ungemefjenen Zändergebieten im Weiten 
und Norden. Ueber achthundert Dampfboote landeten jährlich in 
St. Louis. Hier in dem fruchtbaren Winfel oberhalb der Hauptftadt, 
wo Miſſouri und Miſſiſippi ſich verbinden, bei St. Charles, ſetzte fich 
Suter und ward Farmer: 

Fruchtbar und ſchön iſt das Land, reich find Die Felder an Mais, 
Baummolle und Tabak, gegen Norden hin an üppigem Getreide. 
Der Abſatz ging namentlich hinunter in die wärmern Staaten, mo 
den Zuder und Baummolle bauenden Negern das Korn von Miſſouri 
und Illinois allmwöchentlich zugemejjen wurde. 


Der Farmer nun braucht Hänpe, viele Hände. Glücklich, wer 
mit herangemwachjener Familie hier feine Hütten aufjchlägt; aber 
Suter war allein. Sp war er bald des AUderbaues müde und bereit, 
ein rajcheres Glück aufzufuchen. 


Bom Tale des Miffifippi aus nach Weiten liegt, bis hin zum 
großen Gebirge, das weite, weite Land, zufammengejegt aus frucht- 
baren Gefilden und waſſerleeren Steppen. Das waren die Tummel⸗ 
pläße der ungezählten Indianerſtämme und die Heimat der großen 
Büffelherden. Aus diefen Ländern, und bejonder3 vom Norden 
herab, wurden alljährlich in koſtbarem Pelzwerk ungeheure Reichtümer 
nad St. Louis gebracht, und dorthin zog es die Abenteurer jeder 
Art. Nah) Santa Fe, einer von Mexiko vorgejchobenen Kolonie in 
den meiten Tälern und Ebenen am Feljengebirge, lockte es manchen 
Kaufmann, und auch Suter jchloß ſich einer Geſellſchaft aus Gießen, 
die aus fünfunddreißig Männern bejtand, an, ſetzte jeine Sachen in 
Waren um, Faufte einen Wagen, ein Pferd und eine Doppelflinte, 
und zog mit nach dem ungefähr achthundert Meilen meit entfernten 
bewohnten Lande. Aber die Gejellichaft beitand zum Teil aus Müßig⸗ 
gängern, die dor jeder Ordnung große Scheu und nur Sinn für 
tolle3 Vergnügen hatten; die Karawane kam auch zu jehr ungünftiger 
geit an, und das Gejchäft mußte als mißlungen angejehen 
werden. Guter jedoch forgte mit Umficht für fich und hatte von 
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diejem Zug einen ordentlichen Gewinn. Er ließ ſich da nieder und 
verlegte jich bejonders auf den Handel mit den Indianern, Die noch 
in ungebrochener Kraft auftraten, eine Macht in diefer Wildnis an 
der äußerſten Grenze de3 zivilifierten Lebens. Ihnen verkaufte er 
Zeuge und Putzwaren nach ihrem Gejchmad. Aber heimifch wurde 
e3 Suter auch da nicht; denn der erworbene Bejik war hier ein un- 
jichere3 Gut. Meberdies fam immer bejtimmtere Kunde von einem 
noch weiter nach Wejten, weit jenjeit3 des Felſengebirges, jenjeits 
öder Wüſten gelegenen Lande. Dort in Kalifornien, einem der 
Aufmerkſamkeit Europas und Amerikas weit entlegenen Lande, hatte 
die Republif Mexiko die ſeit einem Jahrhundert gefammelten Schäbe 
der Miffionen zuhanden genommen. Ländereien und Viehherden, 
in fabelhafter Größe und Zahl, wurden hingegeben dem, der mit 
feder Hand fie anzunehmen bereit war. 


Nach dem Weiten Hin richtete Suter fein Augenmerk; aber um 
dahin zu gelangen, mußte er wieder zurüd nach Miffouri, von wo 
aus ein langer bejchwerlicher Pfad nach Kalifornien befannt mar. 


Nach Kalifornien. 


Im Juni des Jahres 1838 fammelten fich im Fort Indepen⸗ 
dance, der Grenzfeite des Staates Miſſouri am Strome gleichen 
Namens, die Handelsfarawanen: Deutſche, Franzofen, Engländer, 
Spanier, Indianer, Neger trieben ab und zu; zu Pferd, zu Wagen, 
zu Fuß reiften einzelne oder Gejellichaften, zum Teil zurüd in die 
Vereinigten Staaten, zum Teil hinaus, füdlich nach Santa Fe, oder 
nördlich nach dem großen Paß des Gebirges. Weniger waren e3 die 
Pioniere, die ausgingen, in gefahrvoller Wildnis eine neue Heimat 
zu juchen; mehr waren e3 Kaufleute, oder Jäger, oder Falleniteller, 
die jich rüjteten, bis in den äußerjten Norden der Hudjonsbay-Länder 
zu ziehen, um an namenlojen Flüffen, oder am fernen Stillen Ozean 
dem Biber nachzuftellen und anderm Pelzwild. 


Suter und Kapitän Crmantinger, fünf Miffionare und Drei 
Frauen brachen auf nach dem entfernten Weiten, nach Kalifornien. 
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Weit, bi3 auf hundert Meilen von einander entfernt, lagen auf diefen 
Pfaden der Wildnis, Handelsftraßen genannt, die Forts der Ber- 
einigten Staaten. Es waren aus Holz oder Stein erbaute Veſten, 
mit Garniſon und Stanonen bejebt, zum Schuge der Wanderer gegen 
die Grauſamkeit der Indianer, und mit Lebensmitteln und Kleidern 
reichlich verjehen zum Beſten der Hunger- und Mangelleidenden. 


Der Weg führt längs dem Miſſouri und dann am Nebraska 
bin. Diefem Fluß folgt er über vierhundert Meilen meit, bis hinauf 
an das Teljengebirge, deſſen höchſte Spitze, jo hoch wie das Finfter- 
aarhorn (13,500 Fuß) dem Wanderer weithin entgegenjchaut. 

Schon über drei Wochen waren fie gereift, Durch einfame flache, 
dann wieder Durch malerijche Gegenden, bis fie auf dem Südpaß, 
einem Einſchnitt in den riefenhaften Gebirgszug, an der Grenze 
ſtanden zwijchen dem Lande, das die Vereinigten Staaten an- 
jprechen, und dem fernſten Weften. Hier, über fiebentaufend Fuß 
über Meer, neunhumdertjechzig Meilen vom Fort SIndependance 
entfernt, jchaute der Blick noch) einmal zurüd auf das Land der Bivili- 
jation, und vorwärts ging es auf felten betretenem Pfade. Bis zur 
Mündung des Dregon im Stillen Ozean waren noch vierzehnhundert 
Meilen zurüdzulegen. 


Anfangs Auguft famen fie nach Fort Hall. Der Kommandant 
warnte vor der Weiterreife; denn die räuberifchen Stämme der 
Rothäute waren wieder in Bewegung zur Ausrottung der Weißen. 
Bertrauend auf ihr bisheriges Glück, das fie durch das Land fo 
manden Stammes ungefährdet hatte dringen lafjen, und bauend 
auf ihre guten Waffen, reijten fie am 4. Auguft wieder ab. Tagelang 
geleitete jie noch die Schugwache aus dem Fort. 

Am 16. Auguft gelangten fie nach Fort Boife, einem einfachen 
Wohnhaus der Hudjonsbay-Gejellichaft. Verfümmerte und Hungernde 
Indianer Fauerten in Menge umher in den lachenden Gegenden, 
an den lachsreichen Strömen und Wafjerfällen. Da begannen jene 
Riefenbäume ich zu zeigen, die ein Wunder find für den Reifenden: 
Fichten bis zur Höhe von zweihundert Fuß, Lärchen ohne einen Aft 
bis auf hundert Fuß Höhe des Stammes. Weite Waldungen der 
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Rieſenzeder bildeten unabjehbare Walddome, und die fchneebededten 
Häupter des Gebirgs überragten das Land. Ende September ge- 
langte unfere Fleine Karawane nach dem Fort Yan Couver am 
Oregon und befand fich num in dem regen Handelstreiben der großen 
Pelzfompagnie. 

Suter fand freundliche Aufnahme; denn tüchtige Männer waren 
willfommen in diefem einfamen Plab am Ende des Feſtlandes. Er 
aber wollte nicht hier fich binden, ſondern nad) Kalifornien ziehen. 
Aber auch jebt noch, jo nahe dem Ziele, war es nicht möglich, auf 
dem geraden Wege dahin zu gelangen. Auch hier waren die Wilden 
in Gährung, und eine Reife durch ihr Land unmöglich. Eine Schiffe- 
verbindung, die bloß eine Fahrt von drei Wochen erfordert hätte, 
war auch nicht abzuwarten. Dagegen lag im Fluſſe das Schiff 
Columbia, bereit nad) den Sandwichsinſeln zu fahren. 


Guter liebte da3 Außerordentliche; ex jchiffte fich am 8. November 
ein. Eine Fahıt über den Stillen Ozean, wenn auch weit und ge- 
fährlich, auf dem einfachen Schiff, hatte für ihn einen befondern 
Reiz. Nicht nur dies: es follte für ihn die befte Schule werden. Tag 
über auf dem Verded, während das Schiff dahinglitt, und abends 
in der engen Kajüte, da lernte er von feiner Gefellichaft die Gebräuche, 
die Kräfte und die Bedürfniſſe Kaliforniens fennen. Die rauhen 
Seemänner hatten fchon mande Ladung von Brettern, Häuten 
und Talg über den Ozean geführt, hatten fchon viel mit den Indianern 
Amerikas und den Infulanern verkehrt, ſchon oft mit den ſpaniſchen 
Miſſionaren in Monte Rey und den amerikaniſchen in Honolulu 
gehandelt. Auf dieſer Seefahrt gewann Suter den weiten Blick, der 
die Bedürfniſſe dieſer weiten Weltgegenden umfaßte. 


In der Hauptſtadt Honolulu gab er auf der Faktorei die Empfeh- 
lungen der Beamten der Hudſonsbay Geſellſchaft ab und wurde 
ebenfalls aufs befte aufgenommen. Die verjchiedenen Gejellichaften 
der berjchiedenen Nationen kamen ihm freundlich entgegen und 
boten ihm eine gute Gtelfung an. Aber fein Ziel blieb Kalifornien. 
Für fich jelber wollte er jet handeln, nicht als bloßer Angejtellter. 
So fing er an, für feine fünftigen Beſitzungen Infulaner zu werben, 
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Kanakas, wie man jie heute noch nennt. Er machte viele Befannt- 
haften, als Einleitung zu künftigen Gejchäften, und dachte bald 
an den Rückweg. 

Doc auch dieſer jollte nicht geradehin gehen. Es war fein 
Schiff da, da3 nad) den Falifornifchen Hauptplägen oder nach San 
Diego jegeln wollte. Ein Ruſſe machte ihm den Vorſchlag, mit ihm 
nad) Sitka, nach der Niederlafjung Hoch im Norden von Amerika 
zu fahren; denn bon dort gingen regelmäßig ruffiiche Schiffe zu 
den ruſſiſchen Niederlaffungen in Kalifornien. 

Suter fchiffte fich ein, und fuchte auch diefe Fahrt als Vor— 
bereitung zu jeiner fünftigen Stellung in Kalifornien zu benützen. 
Die Ruſſen wollten damals, von Kamtjchatfa aus Amerika erfaſſend, 
ihre Macht auch hier, längs der Küfte nach Mexiko hinunter, aus- 
dehnen. Die Weltmacht de3 Oftens war auf dem Wege, mit der 
 Kinftigen Weltmacht des Weftens zufammenzuftoßen. 

Mit den Rufen knüpfte Suter, bei feiner Getwandtheit im 
Umgange, bald freundjchaftliche Verbindungen an, und alle diefe 
perjönlichen Bekanntſchaften jollten ihm in der Folge veiche Früchte 
fragen. 

Mit einem ruſſiſchen Schnelljegler reifte Suter nun, von Sitka 
aus, raſch längs der Küſte hin, durch die reichen Jagdreviere der 
Walfiichfänger, an der Mündung des Oregon vorüber, nad) dem 
einjamen Hafen bon San Franzisco. Suter blieb; das Schiff fuhr 
meiter nad) Monte Rey. 


Kalifornien. 


Das Land mar, von feiner Entdeckung an, von Spanien an- 
geiprochen und bildete eine Provinz des fpanifchen Vizekönigreichs 
Mexiko. Wie groß e3 war und wie beichaffen, das wußte niemand; 
als man doch eine Grenze gegen Norden Hin feftfegen mußte, nahm 
man nod im Jahr 1828 die Landkarte zur Hand und zog — vom 
Südpaß des Feljengebirges aus — eine 1400 Meilen lange gerade 
Linie zum Stillen Ogean. Damit ward Kalifornien beftimmt als 
ein Land, deſſen Süden in der tropifchen Sonne brennt umd deſſen 
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Norden einen ftrengen Winter hat, in einer Längenausdehnung gleich 
jener von der Sahara bis hinauf nad) England. ; 

Der ſüdliche Teil iſt eine Halbinfel, mehr öde, und länger befannt; 
der nördliche, in gemäßigter Zone liegend, ift erft in neuerer Zeit 
erforjeht worden. Diejer nördliche Teil, Ober-Kalifornien geheiken, 
ift es, der fir die Gefchichte Suters in Betracht fommt — und auch 
bon diefem nur dag Küftenland längs dem Ozeane, fünfzehnmal 
fo groß als die Schweiz, und in unjern Tagen Neu-Salifornien 
geheißen. All das weite Land Hinter dieſem ift die große Zalifornijche 
Wüfte, die reicht bi3 zum jegigen Mormonenftaate Utah am großen 
Salzſee, und von dort dehnt fich wieder weites ©teppenland bis zum 
Teljengebirge. 

Bom Meere aus zeigt ji) in Neu-Kaliformien ein Höhenzug 
gleichlaufend mit der Küfte. Hinter ihm läuft, ebenfalls von Norden 
nad) Süden, ein Gebirge, und meiter hinten ein drittes, noch höheres, 
die Sierra Nevada. Die Täler zwifchen diefen Höhen find zum Teil 
meite Ebenen. 

Faft in der Mitte dieſer Gebirgszüge, und fie teilend in nördliche 
und füdliche Hälften, findet ſich vom Meer aus ein Einfchnitt in die 
bordern zwei Höhenzlige, und e3 ift da ein See, der mit dem Meere 
durch einen ſchmalen Eingang verbunden ift. Diefer See ijt einer 
der herrlichſten Häfen der Welt; alle Schiffe der Erde könnten darin 
Platz finden und Schub. Er erhält von Norden her den Sacramento, 
von Süden den Joachim, zwei mächtige Flüſſe. Von Diejem Gee 
ftieg num Suter ans Land, bei der ärmlichen Miffionzitation San 
Francisco. 

Kalifornien zählte damals etwa 5000 Weiße und 30.000 In— 
dianer; e3 war eine Provinz der Republik Mexiko und ſtand unter 
dem Statthalter Mlvarado. 

Auch) das vom Schauplaß der Weltgejchichte entfernte Land hatte 
damals ſchon manchen Wechjel erlebt und befand fich gerade in 
kritiſcher Lage. 

Die alten Miffionen, von Jeſuiten am entlegenen Meeresgeitade 
von Alt-Kalifornien errichtet, waren im allgemeinen Sturm gegen 
den Orden im Jahre 1767 gefallen. In Neu-Salifornien hatten jie 
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jedoch nie Wurzel gefaßt. Das Land ward von der Krone Spanien 
mitjamt dem alten Gebiete den Franzisfanern übergeben, und fo 
blieb e3 auch unter der Republik Mexiko. 


Da bauten die Padres nach und nach achtzehn Mifjionen längs 
der Küfte, zuerſt einfame Gehöfte, die aber mit der Zeit zu großen 
Beligungen und zu Dörfern heranwuchſen. Die Einrichtung war 
überall diejelbe, der Umfang aber ungleih. San Luis Rey, die 
ichönfte, hat ein Gebäudeviereck von vierhundertfünfzig Fuß Fronten⸗ 
länge. Cine der Seiten wird gebildet von der großen Kirche, die 
endern bon den Wirtichaft3- und Wohngebäuden. Der Hof hat 
ſchattige Baumreihen und einen Springbrunnen. Das Hauptgebäude 
enthielt die Wohnungen der zwei Mönche, die Schulen, die Werf- 
ftätten, die Zimmer für Fremde, die Magazine. Die Kranfenzimmer 
waren in den ftilfiten Teilen. 


Die indianiſchen Mädchen ftanden unter der Aufficht der alten 
indianischen Frauen; fie wurden unterrichtet im Weben tollener, 
leinener und baumtmollener Stoffe, und verließen die Miffion, wenn 
jie heirateten. Die talentvolfen Knaben wurden angeleitet zu Mufif 
und Gejang, alle zu einem Handwerk oder zum Aderbau. 


Der ältefte Mönch gab den RNeligionsunterricht und leitete das 
Haus, die jüngern führten die Feldarbeiten. Die Indianer wurden 
in Brigaden eingeteilt. Früh morgens, wenn e3 zum Angelus läutete, 
begaben jich alle in die Kirche; nach der Mefje frühftücten fie und 
gingen dann an die Arbeit. Um elf Uhr wurde das Mittagsmahl 
eingenommen und dann geruht bis zwei Uhr. Bei Sonnenuntergang 
Yäutete e3 wieder zum Gebet; dann folgte das Abendejjen, und darauf 
Spiel und Tanz. Friſches Rindfleiſch, Hammelfleiſch, Mehlſpeiſen 
und friſche Gemüſe waren die Nahrung. Die Kleidung der Männer 
beſtand in leinenem Hemde, Beinkleidern und wollenem Mantel; 
die Frauen erhielten alle Jahre zwei Hemden, einen Rock und einen 
Mantel; der Alkalde oder Vorgeſetzte war gekleidet wie die Spanier. 


Nach dem Verkauf und der Verladung ihrer Handelsartikel — 
Häute, Talg, Getreide, Wein, Del — auf die fremden Schiffe, ver— 
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teilten die Mönche an die Indianer Bücher, Kleidungsſtücke, Tabaf, 
Roſenkränze, Schmud. Der Reſt der Einnahme wurde verwendet 
zur Verſchönerung der Kirche, zu Gemälden und foftbaren mufi- 
falifchen Smftrumenten. Ein Teil der Ernte ruhte zur Vorjorge aufs 
folgende Jahr im Magazin. 


Da ermeiterten fich Die bebauten Felder von Jahr zu Jahr; 
die Herden nahmen mächtig zu. Mühlen, Brüden, Kanäle, Straßen, 
Werkſtätten entftanden unter Leitung der Mönche und unter der 
Hand der Indianer. In der Umgegend erhob fich eine Kleine Kolonie 
nad der andern, in der Einrichtung der Mutteranftalt ähnlich, mit 
Kapelle und Werfjtätten, unter der Führung beſonders tüchtiger 
Smdianer. Am Sonntag fammelten fic) dann alle in der Hauptlirche. 
Im Jahre 1824 zählte die Miffion San Antonio 1400 Jndianer, 
welche zufammen 12.000 Stüd Rinder, 2000 Pferde, 14 000 Schafe 
befaßen, und doch war das nicht die reichite. Die Mönche bewahrten 
das Gelübde der Armut und beanjpruchten nicht3 für fich; fie jahen 
fich nur an als Verwalter und als die Vormünder der Indianer. 


Sm Jahr 1832 jedoch wurden dieſe Güter als Staatsdomänen 
erklärt und verpachtet. Für die Mönche ward eine Penſion bejtimmt, 
aber nie bezahlt. Es begann die Zeit einer förmlichen Plünderung. 
Generäle und andere Machthaber erwarben die ſchönen Beſitzungen 
zu GSpottpreifen, und die Smdianer zogen fich wehflagend in die 
Wildnis zurüd oder ftreiften erbittert um die alte Heimat herum. 
Der Wohlftand ſank raſch. Nach acht Jahren arbeiteten von den 
frühern 30650 Smdianern noch 4450 um Lohn; der Beſtand der 
Herden mar von 424.000 Stück Nindvieh auf 28220, von 62500 
Pferden auf 3800, von 321 500 Stüd Kleinvieh auf 31 600 gefallen. . 
Da ward von der Negierung noch einmal verjucht, mit Hilfe von . 
Mönchen das frühere Gedeihen herzuftellen; den Indianern murde 
ein Teil des Viehes als Eigentum überlaffen, und fie jollten nun 
als freie Republifaner ihr Feld felber bebauen. Aber es ging nicht 
mehr; in den alten Miffionen wurden Branntmweinläden errichtet, 
und bald blieb den armen Indianern nicht mehr übrig als ein neues 
Rafter und die Erinnerung an ihr verlorenes Glüd. 
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$uters hiederlassung. 

Ans Land geftiegen, jah fich Suter zuerſt um. Sein erſter Ritt 
war ins Tal des Sacramento. Die wunderbare Schönheit dieſes 
Landes und die jeltene Fruchtbarkeit überzeugten ihn jogleich, daß 
beſſeres nicht zu finden wäre. Da trat er vor den. Gouverneur Al- 
barado zu Monte Rey und ſchlug ihm vor, er wolle mit feinen Stanafas 
eine Niederlaffung gründen, die Bebauung de3 Landes follte gleich— 
zeitig als Schutzwehr gegen die noch ganz unkultivierten nördlichen 
Stämme und zur Sammlung der Fultivierten Indianer der Mijjionen 
dienen. Der Statthalter begrüßte diefen Plan und überließ ihm 
die Wahl der Gegend. Suter wählte die Gegend im Tale de3 Sacra- 
mento, da wo der Rio de los Americanos in dieſen mündet. Cr 
ging mit feinen Infulanern am Fluſſe hinauf, bis wo er feinen der 
wenigen niedergelafjenen Weißen mehr zum Nachbarn hatte. Dort 
errichtete er feinen Rancho, feinen rohen Landſitz, und fing am, das 
Feld zu bebauen. Er gab der Niederlafjung de Namen Nueva Helvetia, 
zu Ehren feines fernen Vaterlandes. Aber jo herrlich da3 Land war, 
fo traurig war e8 mit den Menjchen beitellt. 

Zwei Jahre vorher hatte in Merifo, angeblich zur Koloniſation 
Kaliforniens, aber wohl mehr, um den Reſt der Miffionen zu plün- 
dern, die Compania Cosmopolitana ſich gebildet. Zweihundert 
Mufiker, Silberſchmiede, Intriganten und Abenteurer jeden Schlages 
hatten fich verbunden, unter ihnen nicht ein einziger Aderbauer. 
Während fie auf dem Meere fuhren, widelte jich in der Hauptitadt 
wieder eine Revolution ab; Santa Ana ftürzte den Präfidenten 
Farias und jchiette zu Lande durch Sonora einen Kurier mit dem 
Befehl an den Gouverneur von Kalifornien, jene Bande nicht ins 
Land zu laſſen. MS die Hoffnungsreichen Abenteurer in der Bai 
von San Francisco landeten, wurden fie in entlegene Gegenden 
geführt, wo fie zum Teil elend umfamen, zum Teil unter unjäglichen 
Mühfalen nad) Merifo zurüdfehrten. 

Kalifornien ſelbſt ftand zur Zeit, ala Suter fich niederließ, am 
Borabend einer Revolution. Einzelne jener Trapper, der Jäger 
und Fallenfteller und Fühnen Hinterwälder waren durch die weiten 
Ränder bis Hieher gedrungen und hatten fich feitgefeßt. Unter ihnen 
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bildete jich bald der Kern einer Partei, Die das Land zur amerifanijchen 
Union ziehen wollte. Suter jah in den Unioniften die Partei der 
Zukunft, in den Merifanern diejenige des Zerfalls. Er baute jedoch 
jein Land, ohne jich bei den Gtreitigfeiten viel zu beteiligen. 

Neu Helvetia wuchs raſch empor. Einige der Weißen jchloffen 
id) an Suter an; viele Indianer ftellten fich unter ihn, die er zu 
behandeln juchte ähnlich wie die Miffionen e3 getan; Kanakas famen 
von den Sandwichsinſeln noch mehrere herüber. 

©uter teilte Die weiten Ländereien; er gab den einen ſelbſtändiges 
Eigentum, die meiften andern nahm er in feinen Dienit. 

Aber bon drei Seiten drohte ihm jeßt der Untergang. Die 
Smdianerftämme am obern Sacramento erkannten in diefer An- 
liedelung eine Schmälerung ihres Gebietes und trachteten, bald am 
hellen Tage mit großem Gejchrei, bald des Nachts mit Feuer- 
bränden, die rafch erftehenden Gebäude zu überfallen und zu zer- 
fören. Bald ward einer feiner Indianer, bald ein Kanafas tot 
heimgebracht, den die Wilden meuchleriſch erjchlagen. Deshalb 
organifierte er eine Truppe und faufte Waffen; in den zwei erſten 
Sahren hatte er manchen blutigen Zufammenftoß mit den ver- 
räteriſchen Wilden. Der Gouverneur ernannte ihn zum Kapitän 
und zum Wächter der nördlichen Grenze, und ſchenkte ihm elf Duadrat- 
ſtunden Landes (gleich) der Hälfte des Kantons Bajelland). 

Auch die immer wiederfehrenden Revolutionen waren Guter 
gefährlich. Bereits war er eine Macht in Kalifornien, und abmwechjelnd 
forderte die gejehliche aber ſchwache Behörde, und dann wieder die 
Aufftändifchen, jeinen Beiſtand. Als einmal der Kommandant von 
Monte Rey ihn bedrohte, machte Suter Miene, mit jeinem Heinen 
Heere aufzubrechen; da jchloß jener jchnell Frieden. Nur feine Klug— 
heit und jein in allen Dingen fejtes und ehrenhaftes Benehmen 
fonnten ihn retten. Die ſich immer vermehrenden weißen Anftedler, 
jomie der Gouverneur, achteten ihn. 

Er aber brachte, während all den Kämpfen um ihn her, und 
namentlich an der Küfte, fein ausgedehntes und reiches Land zu 
immer größerer Blüte. Seine Hauptgebäude umgab er mit einer 
hohen, fünf Fuß diden Mauer; jede Seite war dreihundertzwanzig 
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Fuß lang; an den Eden erhoben ſich quadratiiche Baftionen, auf 
denen achtzehn Kanonen ftanden. Das ganze Jahr waren Wachen 
und Batrouillen aufgeitellt; für den Fall der Not war eine Bejagung 
von hundert Mann organifiert. 

Bor allem bebaute er jein weites Land mit Hilfe von Hundertzehn 
Indianern und von nahezu Hundert Kanakas. Sie bildeten feine 
weitere Familie. Die dreißig Weiten in jeinem Dienfte, die meiſtens 
mit Falifornifchen Frauen verheiratet waren, erhielten ein jeder 
täglich drei Piafter (Franfen 15). Seine Hirten und Herden gingen 
Stunden weit; 4000 Stüd Rindvieh — darunter 1200 Kühe, welche 
Milch gaben zu Käfe und Butter — 1500 Pferde und Maultiere 
und 2000 Schafe durdhitreiften die üppigen Gründe. Seine Getreide- 
magazine ftanden in langer Reihe. Von den abziehenden Ruſſen 
faufte er die jchönen Meiereien bei Fort Bodega an der Küfte für 
40000 Dollars, bejonder3 um bejjere Biehrajjen zu befommen. 
Bei der Ausſaat rechnete er auf den fünfundreißigfachen Ertrag. 

Er baute Mühlen, namentlid) Sägemühlen, um die riefenhaften 
Baumſtämme zu verwerten. Seine Werkſtätten jeglicher Art wurden 
hauptjächlich von Männern geführt, die er drunten in der Bai bon 
San Francisco unter den Kauffahrern und Wallfiichfängern um 
hohen Sold geworben hatte. 

Zwei eigene Schiffe lagen beim Fort im Flüßchen vor Anker, 
um bon da in den nahen Rio Americano und eine halbe Stunde 
weiter in den Sacramento auszulaufen. Pferde, Häute, Talg, 
Weizen, Mehl, Fleiſch, Käfe, Bretter, eingemachte Lachje, Butter 
verjendete er weithin nach den Sandwichsinfeln, nach Yan Couver, 
nach den mexikaniſchen und füdamerifanijchen Seehäfen; bejonders 
aber verproviantierte er die in San Francisco einlaufenden Schiffe. 
Bet bedeutenden Häufern in Amerika und England war er affreditiert. 
In diefem Zuftande fand Kapitän Fremont Neu-Helvetia, al3 er 
nach einer fait fabelhaften Reife von der Sierra Nevada herabgeftiegen 
mar und unter dem Tore von Suters Fort dem Schweizer die Hand 
jchüttelte. Suter Anſehen wuchs von Tag zu Tage. Sn den ſich 
nun ernitlicher erhebenden Kämpfen der Parteien gab oft feine 
Entſcheidung den Ausichlag. Aber bald fam ein Stärferer auf den 
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Kampfplab, das Kabinet von Waſhington Im Jahre 1840 wollten 
Kapitän Graham und ſechsundvierzig engliihe und amerifanijche- 
Ubenteurer durch einen Handftreich Kalifornien zum unabhängigen 
Staate machen. Alvarado überfiel die Verſchworenen des Nachts, 
machte fie nieder oder nahm fie gefangen. Eine engliſche Korvette 
erzwang fofort eine Entfchädigung bon 20000, die Bereinigten 
Staaten für ihre fünfzehn Riflemen nicht weniger al3 129 200 Biajter 
Entjehädigung, und Merifo mußte bezahlen. Auch die Revolution 
des Dominikanermönchs Gabriel ward blutig niedergejchlagen. Aber 
im Dftober 1841 famen auf einmal mehr als Hundert Amerifaner 
über Santa Fe, und Alvarado, der fich durch feinen Dejpotismus 
verhaßt gemacht und bei den eingewanderten Amerifanern eine neue 
Revolution befürchten mußte, verlangte Hilfe. Da entließ der Präfi- 
dent und Diktator von Mexiko, Santa Ana, dreihundert Galeeren- 
ſträflinge, denen er Vieh, Adergeräte und Land verſprach und überdies 
die Begnadigung, und ſchickte fie zu Schiffe nach Kalifornien, zugleich 
mit dem General Manuel Michel-Torena al3 neuem Gouverneur. 
Diejer hatte feinen Wohnſitz abwechſelnd auf den verjchiedenen alten 
Miſſionen, zumeiit in Los Angelos und Santa Clara. Er war ein 
wohlwollender Mann, aber er konnte die finfende Herrſchaft nicht 
mehr halten. Mit Suter war er in fteter Verbindung, und mandjer 
Kurier it noch mitten in der Nacht über das Gebirge geeilt. Cr 
ichenfte auch) im Mai 1845 dem Koloniſten und feinem Sohne Auguſt 
weitere 22 Quadratſtunden Landes, und machte ihn jo zum Beliger 
des herrlichften und reichiten Gebietes auf der Welt. 

Noch fünf Zahre lang mwechjelten kurze Auhezeiten mit Revo— 
Iutionen ab, an denen die Regierung von Wafhington meiitens 
beteiligt war, bis nach) dem mexikaniſchen Kriege 1847 daS Land mit 
Teras an die große Union abgetreten wurde. 

Nun konnte fi) Suter feiner Reichtümer bejjer erfreuen. Cr 
ließ allerlei Sämereien aus Europa kommen, pflanzte alle euro- 
päifchen Objtjorten, in den Niederungen Dliven und Feigen, auf 
den Höhen Aepfel und Birnen, und alles gedieh wunderbar. Er 
legte Baummollpflanzungen an und wollte an den Ufern de3 Sacra- 
mento aud) Reis und Indigo bauen. Vor allem pflegte er den Wein- 
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ftod. An der nördlichen Grenze feines Landes, am Federfluß, baute 
ex ſich ein herrlich gelegenes Landgut. Alte malerische Bäume bildeten 
einen großartigen Hain, Wieſen und Objtgelände breiteten ſich aus, 
dazwiſchen Aderfelder; Gruppen von Aprifojen-, Pfirfich-, Teigen-, 
Pomeranzen-, Aepfel⸗, Duitten- und Kirihbäumen fanden am Fluß 
und auf den Höhen; aber die ſchönſte Zierde diefer Beligung waren 
die Weinberge. Er nannte fein Landgut Hodfarm (Hod, Hochheimer, 
hießen die Neben vom Rhein, die Suter fommen ließ). Dahin zog 
er ſich zurüd, wenn die Sorgen des Glücks und die Lage des Landes 
ihm einige Muße vergönnten. 

Er fann nun darauf, wie er feine Familie aus Europa könnte 
herüberfommen laffen, und wie er jein Andenfen in der alten Heimat 
duch glänzende Erftattung der Berlufte wieder zu Ehren bringen 
möchte. Zu fpät. Schon war dem Baum die Art an die Wurzel 
gelegt. - 


Das Gold. 


Laſſen wir den Kapitän jelber reden. 

In der erjten Hälfte des Januar 1848 arbeitete Herr Marjhall, 
mein Mühlenbauer aus Neu-Gerjey, an meiner neuen Sägemühle 
zu Coloma (achtzehn Stunden vom Fort entfernt), oben im Gebirge. 
Als die Geftelle fertig waren, fandte ich Herrn Wimmer mit Familie 
und einer Anzahl von Arbeitern hinauf, nebjt Herrn Bennet aus 
Dregon, zur Nachhülfe in der Bejorgung der Gejpanne und der me- 
chanifchen Arbeiten. Frau Wimmer fochte für alle. — Eine Säge— 
mühle mußte ich noch haben; denn es fehlten mir Bretter für die 
große Mehlmühle zu Brighton, die zu gleicher Zeit in Arbeit war; 
ebenſo hatte ich noch andere Gebäude und Einfriedigungen herzu- 
ftellen für das Dörfchen Yerba Buena (mo nun die Stadt San 
Francisco fteht). 

Es war ein regnerifcher Nachmittag. Ich jaß in meinem Zimmer 
im Fort und fehrieb einem Freunde in Luzern. Da ftürzte plöglich 
Herr Marſhall herein, ganz durchnäßt. Ich war verwundert, ihr 
ichon wieder hier zu ſehen; denn gerade hatte ich ihm ein Geſpann 
mit Lebensmitteln und Eiſenwerk nach Coloma gejendet. Er jagte, 


er habe mir etwas Wichtiges mitzuteilen, wünjche aber, es geheim 
zu tun, und erfuche mich, mit ihm an einen Ort zu gehen, wo fein 
Lauſcher jei. Wir gingen in die obern Zimmer, und ich verfchloß auf 
fein Begehren die Tür, obſchon ſonſt niemand zuhauje war als der 
Buchhalter in jeinem Bureau. Da fehlte ihm noch etwas, und ich 
ging, es zu holen, vergaß aber diesmal das DVerriegeln der Türe. 
Gerade zog Marihall einen Lappen aus der Tajche und zeigte mir 
darin ein gelbes Metall, als mein Buchhalter mit einer Frage ins 
Zimmer trat. Blisjchnell fuhr Marſhall mit feinem Metall wieder 
in die Tajche zurüd. Der Buchhalter entjchuldigte ſich wegen der 
Unterbrechung und ging. „Hab ich’3 nicht gejagt, Sie jollten die 
Türe jchliegen!" brach Marſhall aus, und ich Hatte Mühe, ihn zu 
überzeugen, daß der Mann nicht al3 Lauſcher, jondern in Gejchäften 
gefommen jet. Dann zog er jein Metall wieder hervor: ed waren 
mehrere Stüde von etwa je vier Lot. Er erzählte, daß er den Ar— 
beitern gejagt habe, dies möchte Gold jein; fie hätten ihn aber aus— 
gelacht und einen Berrüdten geheißen. Sch probierte das Metall 
mit Scheidewaſſer und la3 den langen Artikel über „Gold“ in der 
Enzyflopedia Americana, und erklärte ihm hierauf: es ift reines, 
gediegenes Gold. 

Kun hatte Marjhall weder Ruh noch Raſt; er verlangte, daß 
ich jogleich mit ihm nad) Coloma hinauf reite. Ich ftellte ihm aber 
vor, daß es jetzt Abend ſei; eher jolle er hier bleiben bis Morgen früh, _ 
wo wir dann beide zujammen gehen fünnten. „Kommen Sie morgen 
früh?" fragte er noch, und fort galoppierte ex im heftigiten Negen, 
ſchon durchnäßt wie er war, und ohne einen Imbiß genommen zu 
haben. Ich nahm die Sache, wie alle meinen guten oder fchlimmen 
Begegnifje, ziemlich leicht, aber doch ftellten fich mir durch die Nacht 
die fatalen möglichen Folgen vor. Meinen vielen Arbeitern gab ich 
die nötigen Weifungen und ritt morgen3 7 Uhr, begleitet von einem 
indianischen Soldaten und einem Biehhirten, hinauf nach Coloma. 
Halbwegs jahen wir ein Pferd, das herrenlos herumirrte, und gleich 
darauf brach Marfhall aus dem Gebüfch hervor. Er war in der Nacht 
nicht weiter gefommen, und hatte nun durch Hunger und Kälte feine 
Ungeduld gebüßt. 
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Dann titten wir hinauf in das neue Eldorado. Nachmittags 
hellte ſich das Wetter, und wir machten einen Spaziergang zum 
Wafferfanal, in den, um ihn von loſen Teilen frei zu machen und 
zu erweitern, der Bach in ſcharfem Laufe eingelajjen worden war. 
Noch lief der Kanal, wie die ganze Nacht durch, voll Wafjer. Wir 
ließen es ablaufen und fuchten num im Bette nad) Gold. Wir fanden 
viele Heine Stückchen, Herr Marjhall und einige Arbeiter reichten 
mir mehrere, und ich jagte, daß ich daraus einen Ring wolle machen 
laſſen, jobald dies in Kalifornien möglich jei. Ich ließ jpäter einen 
anfertigen, außen mit dem Familienwappen, innen mit Der Inſchrift: 
„Das erſte Gold, entdedt im Januar 1848." Nachdem wir noch die 
ganze Lage von Coloma befichtigt hatten, jammelte ich die Leute 
und ftellte ihnen vor, daß es für alle gut wäre, dieſe Entdedung für 
etwa fünf oder ſechs Wochen geheim zu halten, damit mir möglich) 
wäre, meine Sägemühle zu vollenden, auf die ich ſchon 24 000 Dollars 
verwendet hatte. Sie verjprachen e3, umd ich ging hinunter nad) 
Haufe. Ich fühlte mich ſehr unglücklich und konnte feine günftige 
Abwicklung der Sache mir denfen. Auch erſchien e3 mir unwahr— 
jcheinlich, daß das Geheimnis bewahrt werde. 

Und wirklich, kaum zwei Wochen jpäter, fandte ich einen Weißen 
mit Fuhrwerk und einigen indianifchen Knaben nach Coloma — da 
erzählte iym Frau Wimmer die ganze Sache und ihre Knaben gaben 
ihm etliche Goldförner. Zurüdgefommen ins Fort, ging er in einen 
der Läden, die ſich in meinen äußern Gebäuden befanden, und ver- 
Yangte von Smith eine Flaſche Branntwein. Diefe wollte ex bezahlen 
mit den Kleinen Stückchen Goldes; da fragte ihn Smith: ob er ihn 
zum Narren halten wolle? Der Fuhrmann wies ihn an mich um 
Auskunft, und was follte ich tun? Ich erzählte Smith die ganze 
Geſchichte. Sogleich Fam Herr Brannan, fein Mithändler, und 
befragte mich auf alle mögliche Weife; er eilte dann hinaus und padte 
Waren jeder Art zufammen, die er nad) Coloma jandte. Da begannen 
meine Arbeiter davon zu laufen, und ich fam in große Not. Nur 
einige wenige Mechanifer blieben nebjt acht Invaliden. Ungern 
Yiegen meine angeftellten Mormonen die Arbeit im Stich, aber bald 
überwand das Goldfieber auch bei ihnen. Es brach num herein aus 
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San Francisco und andern Falifornifchen Orten, wer nur fich regen 
fonnte. Jedermann ſchloß jeine Hütte und brach auf nach Suter 
Fort. In Monte Rey und andern Städten im Süden traute man 
lange der Sache nicht und nannte fie eine neue Kriegalift Guterz, 
um Nachbarn zu befommen. Nach und nach wurden die Züge zahl- 
reicher, und die Gegend füllte ſich an. 


Mein Unglüd begann. Meine Mühlen ftanden ftill, ſelbſt die 
Mühliteine wurden mir gejtohlen. Meine großen Gerbereien ver- 
ödeten; große Mafjen unvollendeten Leders verdarben in den Gruben; 
die rohen Häute gingen mafjenhaft zugrunde. Die Indianer liefen 
davon wie Kinder, fie jammelten Gold und gaben es Hin für geringe 
Sachen. Meine treueſte Brigade mochte auch nicht mehr Weizen 
drejchen; die Leute lagen mir an, mit ihnen hinauszugehen, und mit 
ihnen Gold zu juchen. Ungern willigte ich ein, aber wie fonnte id) 
ander3? Mein Weizen ging indejjen teilmeife zugrunde. So lud 
ich Waren und Lebensmittel auf Wagen, nahm einen Schreiber mit 
und etwa hundert Indianer und fünfzig Kanafas, und jchlug am 
Suterbach mein Lager auf. Einige Tage ging es jehr gut; aber bald 
ftrömten von allen Geiten Leute herbei, errichteten Branntweinläden 
und machten mit den Meinen Bekanntſchaft. Ich brach auf und 
jeßte mich weiter oben am Bach; doch bald zogen die Branntwein- 
händler mir nach, und ich fonnte e3 nicht wehren, daß meine Indianer 
ihren Lohn verjpielten und vertranfen, und ob dem ungewohnten 
Genuſſe die halbe Zeit Frank und arbeitsunfähig wurden. Da wollte 
ich nicht länger Zeit und Geld verlieren. Ich entließ die, welche 
nicht mit mir zurüdfehren wollten, und trug großen Berluft davon. 
Das Fort jelber wurde immer mehr der Sammelplaß aller Art von 
Leuten. Ich konnte nicht mehr zujehen, beitellte einen Vorſteher 
und ging mit allen den Indianern, die ich meiftens ſelbſt erzogen 
hatte, hinüber nad) Hodfarm. Hätte ich meine Pläne ausführen 
fönnen, jo würde ich in wenig Jahren der reichhte Mann an der Küſte 
de3 Großen Ozeans gemwejen fein; die Entvedung des Goldes hat 
mich ruiniert.” 


Soweit die Worte Suter3. 
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Suters Land mar bald überſchwemmt von der ungeheuern 
Einwanderung, die das Auffinden des Goldes hervorrief. In der 
eriten Zeit wurden feine Beſitzungen nocd etwas gejchont; aber 
mehr und mehr bemächtigten ſich die Ankömmlinge feiner Ländereien 
und wurden darin jelbjt von Advokaten mwiderrechtlich unterſtützt. 
Suters vertrautejte Leute, objchon er fie reich bezahlte, verließen 
ihn mit der Zeit; denn in den Minen war der Erwerb leichter und 


noch reichlicher. 


Die Folgen für das Land. 

Am 17. Juni 1848 machte fich Oberft Mafon, der nunmehrige 
amerikanische Kommandant von Monte Rey, auf, um jelber zu jehen, 
was Wahres an den fabelhaften Gerüchten ſei. Am 20. fam er 
nad) San Francisco. Das vor wenig Monaten noch jo lebhajte 
Dertchen war öde und verlafien, faſt alle männlichen Einwohner 
waren hinaus in die Minen. „Am 3. Juli,“ fo berichtet, er, „kamen 
wir nach Suter3 Fort. Auf dem ganzen Weg ftanden die Mühlen 
fill, in den Weizenfeldern weideten Rinder und Pferde, die Gehöfte 
gingen dem Verfall entgegen. In Suter3 Fort wurde e3 lebendiger. 
Fährjehiffe Iuden ihre Waren aus, Frachtwagen drängten jich Durch 
da3 Tor, ganze Züge fuhren eilend hinaus oder famen eben fo eilig 
zurüd. Für ein Zimmer bezahlte man monatlich Hundert, für ein 
einftöcdiges Haus fünfhundert Dollar Miete. Der Schmied und der 
Wagner in Suter Dienften erhielten einen Taglohn von zehn Dollar 
jeder. Fünf Meilen oberhalb find die Abhänge und Hügel mit Zelten 
überjäet, die in brennender Sonnenhitze erglänzen. Alles wimmelt 
von Leuten. Einige arbeiten mit dünnen Pfannen, andere mit 
dichtgeflochtenen indianischen Körben, andere Haben fich eine joge- 
nannte Wiege gemacht.” — Der „Bolynefier”, ein in Honolulu 
erſcheinendes Blatt, veröffentlichte einen Brief, worin erzählt wird: 
„Bon San Francisco führte unjer Weg zunächit durch das Tal von 
La Puebla nach San Joſé, etwa zwanzig Stunden. Ein reizenderes 
Land habe ich nie gejehen; die flachen Gründe, mit taufendfarbigen 
Blumen prangend, von Flüffen durchſtrömt, mit den Viehherden 
auf zahliofen Hügeln, boten einen prächtigen Anblid. An den 


ER 


ſchmutzigen, mit Ziegeln gededten Häujern der Miffion Santa Clara 
vorbei führte die Straße an den Joachim, den wir an jeichter Stelle 
überjchritten, und dann weiter nach Suter3 Fort, immer durch ein 
Land von der üppigſten Fruchtbarfeit, welches allem Anjchein nach 
eine ungeheuere Bevölferung ernähren könnte. Aber nirgends war 
ein menjchliches Wefen zu jehen; alle Gehöfte ftanden leer: Ameri— 
faner, Kalifornier und Indianer, alle waren fort zum Goldgraben. 
Nachdem wir Suter Fort verlafjen, ritten wir am Ufer des Americanv- 
Fluſſes entlang und begannen bald die Höhen Hinanzufteigen, Die 
ſich vom Stocke der Sierra Nevada abdachen. Gegen Mittag machten 
wir Halt, um zu frühftiden und uns eine Taſſe Kaffee zu kochen, 
und während das Feuer angezündet wurde, tauchte einer von der 
Geſellſchaft feinen zinnernen Teller in den Heinen Bach, der murmelnd 
vorüberfloß, holte ihn mit Sand gefüllt wieder heraus, wuſch den- 
jelben und fand als Bodenſatz vier Goldförner. Bei Sonnenuntergang 
erreichten wir Stapitän Suters Sägemühle, wo Das erjte Gold 
entdedt worden it. Wir waren fünfundzwanzig Meilen weit über 
Gold-, Silber-, Platina- und Eifenminen hergeritten, und das auf 
einem Weg, auf dem eine Stadtfutjche bequem fahren Fönnte, durch 
eine blumenbefäte, von Quellen jprudelnde Landichaft. Ich fand etwa 
taujend weiße Leute mit Goldfuchen befchäftigt. Die durchſchnittliche 
Ausbeute ijt, wie ich Höre, für jeden Arbeiter eine Unze oder 16 Dollar 
(Ft. 83) täglich; je tiefer man gräbt, deſto größer der Ertrag. Die 
größte Ausbeute eines Arbeiter an einem Tage belief jich bis jebt 
auf 200 Dollar. Die Körner find von allen Größen, die ſchwerſten 
wiegen ein Lot. Ausnahmsweiſe fam e3 freilich vor, daß Stücke 
bi3 auf 16 Lot fich vorfanden. Alle Berge der Nähe haben fich gold- 
haltig erwieſen, und Platina und befonders eine fünf Meilen von 
Suters Mühle aufgefundene reiche Silberader zeigen, daß die Schätze 
ſehr mannigfaltig find.” 

Kein Wunder, daß die Nachrichten aus diefem gelobten Lande 
den rajtlofen Unternehmungsgeift der Yankees zu einer wahren 
Vieberhöhe fteigerten. In New-York und Bofton fammelten ſich 
bald an 10 000 Auswanderer nad) Kalifornien. In Nemw-Mork allein 
wurden fünfundjechzig Gejellichaften gezählt, die fich ausſchließlich 
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mit dem neuen Betriebsfelde befaßten. Die Söhne der erſten 
Familien nahmen daran teil und boten die Mittel zu Millionen. 
Aus einem einzigen Hotel gingen innerhalb vierzehn Tagen fünf- 
hundert Männer nach dem fernen Weiten. Im Dftober waren aus 
diejer größten Handelsftadt an der Oftfüfte Amerikas ſchon einumd- 
zwanzig Schiffe nach der Fünftigen größten am meftlichen Geftade 
abgefahren; achtundvierzig andere machten fich zum Auslaufen 
bereit; im Dezember wurde da3 neunundneunzigſte gezählt. „Ganz 
Neu-England ift auf den Beinen und wendet fich nach den Häfen 
oder bereitet jich zur weiten Wanderung; wir geben es auf, die Schiffe 
zu zählen oder die Karamwanen!” ruft der „New-York Herald" aus. 

Und welch eine Reife hatten fie alle vor! Wer den Landweg 
wählte, mußte fich gefaßt machen auf monatelange Entbehrungen 
und Mühjeligfeiten. Die meiften aber reijten um das Kap Horn 
— aljo von New-York nad) dem Süden, der nordamerikaniſchen 
Küfte entlang, am merifanifchen Golf vorüber, entlang der Küſte 
bon ganz Südamerika, durch die tropifche Hitze unter der Linie bis 
nieder zum eifigen Kap Horn an der fühlichjten Spike; dann aufwärts 
wieder die gleiche Entfernung bis nad) San Francisco — eine Reiſe 
von 17,000 engliichen Meilen, zurüdzulegen in 130—150 Tagen 
ununterbrochener Fahrt! 

Ein anderer Menjchenftrom wendete ſich nach der Landenge. 
Die Fahrt nach dem mexikaniſchen Golf, vorüber an Haiti und Cuba, 
ging nach Chiagres, einem elenden Orte in Heißer Lage und zwischen 
Sümpfen. In drei Tagen konnte man fich, wenn alles glücklich ging, 
auf bodenlojen Wegen, in giftiger Fieberluft, durch verfommene 
Neger- und Indianerſtämme durchſchlagen nach Panama, und wenn 
man e3 wieder glücdlich traf, dort ein Schiff nach San Francisco 
betreten. Aber wie viele von denen, welche hoffnungsreich aus- 
gezogen waren, liegen begraben in diefem Lande! Schnell mar 
amerifanischer Unternehmungsgeift bereit, einen bejjern Weg zu 
bahnen. Ein New-Yorker Handelshaus fing an, in diefen Sümpfen 
eine Eijenbahn zu bauen. Erde um Erde wurde in die Sümpfe 
verjenkt; die Arbeiter farben in erjchredender Zahl dahin; aber die 
Bahn ward fertig; Die Schwellen finfen wohl unter der Laſt des 


Zuges, doch fie heben fich wieder enıpor. Aſpinwall erftand als neue 
Stadt und trägt den Namen des unternehmenden Handel3herrn. 


Dieje Bahn auf der Landenge von Panama ft nun der gemöhn- 
liche Weg des Handels und Verkehrs nach Kalifornien. Eine regel- 
mäßige Verbindung durch Dampfichiffe von England, Frankreich 
und den amerifanifchen Häfen nach Ajpinwall, und von Panama 
nach San Francisco hat die Fahrzeit auf wenige Wochen abgekürzt. 
Und doch ift fie dem Amerikaner noch zu lang; eine Riefenbahn wird 
gegenwärtig gebaut, wie die Welt noch feine gejehen hat, eine Bahn 
bis zum Stillen Meere. Schon pfeift die Lokomotive am großen 
Tore des Felfengebirges, am Südpaß. 


Aber nicht nur in Amerika, jodern in weitern und immer weitern 
Kreifen fand die Nachricht von der Goldentdeckung einen erregenden 
Anklang. Aus dem Süden Amerifas, von Kamtſchatka und Sibirien 
im Norden Aſiens, aus den vielen Häfen Chinas fuhren die Schiffe, 
ſtrömten die Menjchen herbei. Suters Fort jah die Scharen von 
Negern, Ruſſen, Chinefen, Kanakas anfommen und vorüberziehen 
mit denjenigen der Deutjchen, Engländer, Schweden, Staliener, 
Franzoſen. Es entitand mit eimer Schnelligkeit, wie die Welt 
gejchichte fie noch nicht Fannte, Stadt um Stadt. Nach jieben Jahren 
zählte man die Einwohner der Hauptjtädte nach Hunderttaufenden, 
die des Landes nah Millionen. 


San Francisco, an jenem Hafen unvergleichlich gelegen, ward 
in zehn Jahren zu einer der größten Städte der Erde. Das Dörfchen 
Yerba Buena verschwand, Die Baupläbe wurden bezahlt wie in 
London und New York. Der weite Hafen, an deſſen Ufer vor wenig 
Sahren noch halbwilde Hirten die halbwilden Herden gemeidet, 
erjcheint als ein herrlicher See, mit Dörfern, Städten und Land- 
häufern begrenzt. Die Ausfahrt ins Meer heißt daS Goldene Tor 
(the golden gate) und entjendet die Produfte des reichen Landes 
nach allen Teilen der Erde. England erkennt hier den Boden, auf 
welchem eine fommende Weltherrjchaft ſich porbereitet. 
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Die Folgen der @oldentdeckung Tür Suter. 

Wie ein von Übermächtiger Wafferflut Erfaßter mit den Wogen 
tingt und kämpft und zuletzt verjchlungen wird, jo kämpfte Guter 
im Menjchenftrom; er ward gehoben und ſank und unterlag. 

Suter Name ſchwebte auf aller Lippen, wenn jie am Sacra— 
mento hinaufzogen. Aber ein jeder griff da zu, wo das gepriejene 
Land ihm feine Schäge darbot. Suter Eigentum war der Mittel- 
punkt der Goldwäſcher; die fruchtbaren Gründe, die reichen Gewäſſer 
luden ein zu bleibender Niederlaffung, und es erhob fich da ein Dorf 
nach dem andern, und aus den Dörfern wurden Städte. Wenn auch) 
Suter3 Fort bald in Trümmer zerfiel und der Name Neu-Helvetia 
verſchwand — Sutersville, Suter3 Creef, Suter3 County bewahren 
jeinen Namen; aber fie jind für ihn zum inhaltlofen Klang geworden. 

Noch gab die erfte Ernte nach der verhängnispollen Entdeckung 
ihm die Fülle von 40.000 Scheffeln; feine Weinberge, feine Bäume 
trugen einen reichen Gegen; feine Herden hatte er an die Grenze 
jeiner Ländereien, nach Hodfarm geführt. In allem dem lag für 
ihn ein gewaltiger Reichtum; denn mit der Einwanderung hatte die 
Einfuhr nicht Schritt gehalten, und Mangel und Hunger drohten die 
Goldgräber empfindlich heimzuſuchen. Manche Flajche Branntwein 
ward mit zwanzig, das Pfund Butter oder Fleiſch mit zehn, das 
Brod mit fünf Dollar bezahlt. Aber Suters Leute Hatten ihn größten- 
teils verlajjen, und feine Kraft reichte jedenfalls nicht aus, um die 
reichen Früchte gehörig einzuernten und regelrecht zu bermerten. 
Und damals vertrat die Patrontafche das Geſetz, und jedermanns 
Recht reichte in den Minen bloß fo weit al3 die Kugel feiner Büchſe. 
Da verlor Suter, wie zuerft Grund und Boden, fo bald auch feine 
Vorräte. 

Wohl Hatte die Regierung in Wafhington fofort die amerifa- 
nischen Gejete über Kalifornien ausgedehnt und gültig erklärt; aber 
e3 fehlte an Behörden. Bei den verjchiedenen Völkerſchaften, den 
verschiedenen Menſchenraſſen, fonnte im Ungejtüm der Einwanderung 
feine Autorität fich geftalten. Schiefte der Kommandant von Monte 
Ney feine Soldaten, fo verliefen fich dieje fogleich in den Minen; 
jelbit ein Tagesjold von zehn Dollar konnte fie nicht am Poſten 
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feithalten. Rückte der Kapitän eines Kriegsſchiffes mit jeiner bewaff⸗ 
neten Mannſchaft aus, jo fehrte er allein zurüd. 

Als die Unſicherheit mehr und mehr überhand nahm, und Mord 
und Diebitahl immer häufiger wurden, da bildeten jich die Vigilance 
Committees, die nach der Fürzeften Prozekordnung die Webeltäter 
aburteilten und beitraften. Die alten Grundbejiter hatten gleich 
anfangs in Monte Rey Schub für ihr Eigentum nachgefucht; der 
Kommandant Hatte ihr Verlangen der Regierung gemeldet, und 
dieje jofort eine Landkommiſſion“ aufgeitellt und nach Kalifornien 
gejandt. Mlein Waſhington war weit, die Kommiſſion reijte langjam, 
und die Einwanderer famen jchnell. So fonnten die ehrenmwerten 
Herren bei ihrem endlichen Eintreffen nur vollzogene Tatjachen 
beurteilen, und je gründlicher jie zu Werfe gingen, deſto mehr blieben 
fie von Tag zu Tag Hinter dem Schnellmarjch der Creignifje zurüd. 
AS endlich im September 1850 Kalifornien al3 Staat in die Union 
eintrat und vollftändige Behörden aufitellte, da begann eine lange 
Reihe Eojtjpieliger, fruchtlofer Prozeſſe. 

Suter hatte ſchon im Jahre 1848 feinen ältern Sohn zu ſich 
berufen; den 25. September 1849 reiten jeine Frau und jeine übrigen 
Kinder aus dem Gafthof zum Storchen in Bajel ab. Nac fünfzehn 
Jahren fammelten ſich Die Seinen wieder um ihn im fernen Lande. 
Ein Stüd Weltgefchichte war indefjen über fein Haupt gegangen, 
und er ftand num auf den immer noch mächtigen Trümmern feines 
äußern Lebensglüdes, während rings um ihn Taujende das ihrige 
zu gründen juchten. Die Familie blieb auf Hodfarm und bebaute 
die jchönen Felder und Weinberge. „Die wahre Heimat des alten 
Pionier3" Heißt fie im Volksmund, und jedermann bewundert ihre 
herrliche Zage, wenn er im jchnellen Dampfſchiff vorüberfährt. 

Cein Sohn Emil ftudierte eigens Jurisprudenz, um die Geltend- 
machung der Rechte ſeines Bater3 zu betreiben. Der nun folgende 
Prozeß feste, ſowohl wegen des ungeheuren Betrages des Etreit- 
wertes, als auch wegen der Verwicklung von taufend Intereſſen, das 
ganze Land in Bewegung. Diejer drehte ſich um die Landitreden, 
welche Suter al3 Eigentum bejefjen hatte, und die in Anbetracht der 
darauf entjtandenen großen Städte auf zweihundert Millionen 
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Dollar gejchägt wurden. Die Städte Sacramento, Benicia, Fairfield 
und Riovista bejoldeten befondere Advofaten, um den Anjprüchen 
Suters auf große Teile ihres Grund und Bodens fich zu widerſetzen; 
Emil Suter war feinerjeit3 unterftügt durch vier Rechtsgelehrte von 
San Francisco. Eine Schwierigkeit eigentümlicher Art bildete für 
ihn der Umftand, daß die Schenkungsurkunde des Gouverneurs 
Alvarado ſowie diejenige de3 Gouverneurs Michel-Torena nicht mehr 
vorhanden war; beide befanden fich im Gejchäftelofal von Suters 
Anwalt, als das Haus mit feinem gefamten Inhalt verbrannte. 

Darüber Fam das Jahr 1854. Am 9. September erhob fi) 
das Volk Kaliforniens, um mit all der Begeifterung einer mit wunder- 
barer Schnellfraft ausgerüfteten Jugend den vierten Yahrestag 
feines Eintritte3 in die Union zu feiern. Aus allen Teilen des Landes 
ſtrömten die Scharen nad) San Franzisco. Die Stadt erſchien im 
„Brautſchmucke“, getragen von dem Bemwußtjein einer jegensreichen 
Berbindung mit der Union, gehoben durch das Vorgefühl einer 
mächtigen Zufunft. Der Glanz des Feſtes überbot alles, was noch 
diefer Art am Geftade des Stillen Meeres gejehen worden. Das 
überall. wehende Sternenbanner (Star Spangled Banner) ſchmückte 
die Straßen und die Spitzen der Gebäude und die Höhen ringsum. 
Unter dem Donner der Kanonen, dem Geläute aller Gloden und 
mit Mufifchören durchzog der Feitzug die Straßen der erſt fünf 
Sahre alten Stadt, ummogt von dem braufenden Hurra der Menjchen- 
menge, begrüßt von den Balkonen der Paläfte herab durch Die 
mehenden Tücher der Damen und das Hutſchwenken Der Herren. 
Aller Augen richteten fich auf den Mittelpunft des Zuges, den nun 
zum General ernannten Suter, der mit jeinem Stabe Hoch zu Roß, 
umgeben vom erften Kalifornia-NRegiment, von fliegender Artillerie 
und der leichten Kavallerie, daherritt. Bor ſechs Jahren noch hatte 
er auf diefer Stätte mit Wilden und Halbwilden gelebt. Es kam 
ihm alles vor wie ein Traum. Der Zug ging nach dem großen 
„Metropolitan-Theater". 

Aus der glänzenden Bejchreibung der Feitfeier heben mir bloß 
einen Heinen, Suter betreffenden Abfchnitt der Feftrede von Kewen 
heraus: 
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„Erfüllt mit, erhabenem Mute, getrieben durch die Macht der 
Borjehung, jagte fic) der Pionier los vom heimijchen Herd und ber 
Bermandtichaft, vom Vaterlande und bon den Grinnerungen der 
Jugend, und fam, auf unbetretenen Pfaden, ind Land der Abenteuer 
und der Gefahren. Weber dürre Ebenen, unter einer jengenden 
Sonne, über Berge und Täler und Felſen, Durch Fieber, Hunger und 
Durit, vorüber an dem blutgierigen Laurer in der Wildnis, hielt 
er feſt gerichtet feinen Blick dahin, wo alltäglich die Sonne fich in 
die Meere des Weiten verſenkt. Es zog ihn gleich dem Wanderer 
in feinen heimatlichen Alpen, der den Blid auf die eisgezadte Spitze 
richtet und nur denkt an den erhabenen Umblid und an die erfrijchende 
Lebensluft freier Höhe. Und wie einft Moſes auf Pisgah, jo ſteht 
er auf den fehneeigen Höhen der Sierra, und fein Auge erglängt und 
jeine Seele hebt ſich: ihm ift ein Blid geworden auf das goldene 
Land der Verheißung. Und glüdlicher als Israels Gejehgeber, kann 
er mit neuem Mut und frifcher Kraft dieſes Land betreten, und 
ruhig, hohen Mutes, ftellt er fich all den Gefahren de3 Hunger, 
der Verlaſſenheit entgegen und weiht das von neuem entdedte Land 
Gott, der Freiheit und dem geliebten Vaterlande Helvetia. 

Sm der Gejchichte vergangener Zeiten und Völker erglängen 
hohe Namen, die nimmer vergejjen werden. Epaminodas Tugenden 
und Liebe zum Vaterlande überftrahlten die Gejchichte der Befreiung 
bon Theben. Hannibal® Mut, der die fiegenden Heere über die Alpen 
führte und Staliens Haffischen Boden überſchwemmte, wird Star- 
thagos Gejchichte noch überdauern. Mit Athen zugleich wird genannt 
jener Kreis jeiner herrlichen Söhne; Roms Name wird verherrlicht 
durch den Ruhm großer, einzig Daftehender Märmer. Aber im Kreis— 
lauf der kommenden Zeiten, wenn die Feder des Geſchichtsſchreibers 
den Urſprung und die Grundlegung unſeres einftigen Weltreiches 
ergründen will, wenn fie den Kampf mit der Not und der Entbehrung, 
den Kampf um die Freiheit im Weſten darftellen will, dann wird 
ein Name alle andern überftrahlen: es ift der de3 unfterblichen 
Suter.” | 

Diefen Hohen Worten folgte bald auch ein gewaltiger Sprud). 
Am 15. März 1855 verkündete endlich der Richter Thompjon Die 
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Entſcheidung des oberſten Gerichtshofes in Kalifornien, welcher 
dem General das ganze weite Land, im ganzen Umfang jener 
Schenkungen, als unantaſtbares, freies Eigentum zuſprach. Dieſer 
Spruch füllt ein kleines Buch. Es galt nun, dieſen Richterſpruch, 
als gegen die Vereinigten Staaten gerichtet, auch vor dem höchſten 
Gericht in Waſhington zur Beſtätigung zu bringen. Die Regierung 
von Kalifornien gab ihm hiezu eine offizielle Empfehlung; aber 
eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen bringt bis auf den heutigen Tag, 
(1868) jedes erdenkbare Hindernis auf, um eine endgültige Ent» 
icheivung zu Hintertreiben. Darüber gehen die Jahre dahin, und 
das Alter Hat ſich dem General fchon lange angemeldet. Auch das. 
Unglüd ift dem geprüften Manne getreu geblieben. Im Feuer find 
feine wichtigen Urkunden untergegangen. Die jchöne entomologijche 
Sammlung feines Sohnes ift auf dem Wege nach Genf mit dem 
unglüdlichen Dampfichiffe „Holden Gate” und mit den unglüdlichen 
Paſſagieren verbrannt. Freitag, den 21. Zuli 1865, loderte zu gleicher 
Zeit der Brand der Hockfarm und der von Burgdorf. Hier jah Suters 
Freund, Bufer, die Errungenjchaft eines langen, fleißigen Lebens 
in Schutt und Afche vergehen; fein einziger Sohn ftarb an den Folgen 
de3 Schredens, bald auch er jelber, gebrochenen Herzens. Dort 
beflagte Suter den Untergang reicher Erinnerungen an ein inhalts- 
volles Leben, jeiner Bibliothek und der jeltenen Sammlungen aus. 
den Gebieten der Natur und der Geſchichte von Kalifornien. Bei 
diefem Brande gingen auch Schriftftüde verloren, die für den Schreiber 
diefer Zeilen bejtimmt waren, um daraus die jchon jagenhaft ge— 
wordene Gejchichte des Generals darzuftellen. Schon zweimal früher 
hatte er feinem Freunde geraten, er möchte — da die Summe feiner: 
Verluſte zu hoch fei, um je einmal ausgewieſen zu werden — Doc). 
Hand bieten zur Feititellung eines Vergleichs, lautend auf Bar- 
zahlung von einer Million Dollar. Der General lehnte dies, als. 
ihn entehrend, ab und bezog zu feinem und feiner Familie Unterhalt 
das Heine Vermögen feiner Frau aus der Heimat. Infolge der: 
Unterjtügung der falifornifchen Staatsbehörde, die ihm eine jährliche 
Penfion von 3000 Dollar ausfeßte, war es ihm möglich, fich mit 
den Geinigen in Wafhington niederzulaffen. Dort reichte er im. 
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Sahre 1866 beim Kongreß eine Petition ein auf Schadenerjah. Cr 
ſprach nun feine Bereittilligfeit aus, fic) gegen eine halbe Million 
Dollar mit der Bundesregierung abzufinden, mit Verzicht auf Ver— 
gütung der ihm feiner Zeit von der mexikaniſchen Obrigfeit urfumdlich 
bemilligten Ländereien, die längſt aus dem Eigentumsrecht der 
Vereinigten Staaten in Privatbefit übergegangen waren. Ihn 
verlangte nach Erledigung feiner Angelegenheit. Hierauf — Dies 
war fein Lieblingsgedanfe — wollte er dann mit jeiner Frau in 
die Schweiz reifen; zwei Enkelinnen, die er bei dieſer Gelegenheit 
in eine Penfion des Kantons Waadt zu bringen wünjchte, jollten ihn 
ebenfalls begleiten. Es zog ihn mächtig, noch einmal in die alte 
Heimat zu fommen. Er it, feit er fie verlafjen, ganz weiß geworden, 
aber noch immer fpricht er nicht bloß forreft fein Schweizerdeutſch, 
fondern er fühlt auch ſchweizeriſch. 

Sein Plan kam jedoch nie zur Ausführung, und über den Aus- 
gang jeiner Sache find die Berichte verjtunmt. 


Seit dem Erfcheinen diefes Aufſatzes im Jahr 1863 gingen noch folgende 
Notizen ein: 

1873 fiedelte fich Suter in der Herrnhutergemeinde Litiz in Pennſyl⸗ 
vanien an, von wo aus er öfters die Hauptitadt aufjuchte, um beim Kongreß 
feiner Petition perfünlihen Nahdrud zu geben. 

1876 fungierte er bei der Weltausftellung in Philadelphia als Ehren- 
präfjident des fchweigerifehen Landtages, „ein rüftiger und eiftiger Schweizer, 
ein mufterbafter Eidgenoffe, ein ehrwürdiger, liebevoller Mann, geehrt 
von aller Welt“, wie der fhweizerifhe Ronful in Waſhington fih ausdrüdt. 

1880 gab die Bundesregierung ihm die vorläufige Genugtuung, „daß 
feine Dienſte anerkannt werden follten“, und „da feine Anſprüche billig 
und gerecht feien“. Aber ehe der Rongreß darüber zur Abjtimmung gelangte, 
ftarb Johann Augujt Suter plößlih am 17. Juni während eines Beſuches 
in Wafhington. Nac) kurzer Zeit folgte ihm feine Frau im Tode nad), und 
ihr Sohn Emil, der dem Verfolgungswahn verfiel, ward 1884, als er nach 
der Schweiz reifte, in Antwerpen in einem Gajthaufe tot gefunden. Cs 
vergingen mehrere Tage, bis die Zdentität des an Gift Geſtorbenen feit- 
gejtellt war. Die übrigen Hinterlaffenen haben bis jet nichts weiteres in 
der Angelegenheit getan, 
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